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Es fiel mir gar nicht ſchwer, den ganzen langen Tag 
mit ungebundenen Schnürriemen herumzulaufen, bis es 


einem einfiel, ſich danach zu bücken. Alle Eitelkeit hatte ich 


ja ſchon längſt aus meinem Leben geſtrichen, warum jetzt 
nicht auch den Ordnungsſinn. 

An den Winterabenden ſaßen wir Narren gemütlich 
am Kaminfeuer, jeder brütete ſein Ei aus, ich das meinige: 
die Fahrt nach Deutſchland. 

Aber das Kücken wollte und wollte nicht zur Welt 
kommen. Peſſimiſtiſch brauchte ich ja nicht zu ſein; denn es 
war noch kein neuer Transport zuſammengeſtellt worden. 
Woran es lag, wußte und ahnte auſcheinend niemand. Ich 
hatte meine Augen und Ohren, allem Anſchein zum Trotz, 
überall und lauſchte wie ein Spürhund auf jedes Wort, das 
in der Austauſchangelegenheit fiel. Nur die engliſche Re⸗ 
gierung ſchien aber im Bilde zu ſein. 

Wir waren etwa dreißig Deutſche in der Abteilung, 
lauter Kranke oder Rekonvaleſzenten — und ich Simulant. 
Gelegentlich erhielt jeder ſein Bündel geſchnürt. Das war 
für mich beunruhigend: Es konnten doch unmöglich alle 
nach Deutſchland geſchickt werden. Verladen wurden wir 
in einen Eiſenbahnwagen mit Sack und Pack. Die Ent⸗ 
täuſchung war groß, als wir in einer anderen Irrenanſtalt 
landeten. 


Die Engländer hatten nämlich auf Grund der unein⸗ 


geſchränkten deutſchen Unterſeebootblockade jeglichen Ge⸗ 
fangenenaustauſch nach Deutſchland via Holland bis 
auf weiteres ein geſtellt. 

Das war eine Maßnahme, die im ganzen doch die un⸗ 
glücklichſten aller Geſchöpfe traf. 

Ich aber hätte darüber verrückt werden können. 


31. Täglich beſſer und beſſer. 
Cous und ſeine Methode hatte man damals noch nicht 


erfunden. Trotzdem ging es mir von Tag zu Tag beſſer 


und beſſer. In der Irrenanſtalt bei Reading, in der wir 
Deutſche einen geräumigen Flügel bewohnten, freuten ſich 


zwei brave Arzte über den unverkennbaren Erfolg, den ihre 


Behandlungsweiſe bei mir hatte. Sie lieferten mir Tabak für 
meine Pfeife. 

„Mag er nur rauchen“, ſagte der alte gemütliche Chef— 
arzt, „er kann ſchon eine Naht vertilgen. Anfangs hat er 
überhaupt nicht geraucht.“ 

So ſaß ich denn vergnügt in meiner Ecke des Tages⸗ 
raumes und qualmte. Die Beſſerung mußte natürlich ganz 
langſam vor ſich gehen, damit — ich dem Arzt nicht die 
Freude über ſeinen Heilerfolg nahm. Sieben lange Monate 
brauchte ich dazu. Ich wurde oft und gründlich unterſucht, 
kam eine Juſpektion, jo mußte ich vorgeführt werden. 


Unterbaltungs-Beilage 


Rundihau 


Bromberg, den 31. Mai 1930. 


„Ein ganz ungewöhnlicher Erfolg“, pflegte dann der 
verantwortliche Arzt zu ſagen, und jeder ſeiner Unter⸗ 
gebenen behandelte mich wie ein rohes Ei, damit ja kein 
Rückfall eintrat. * 

In dieſer Anſtalt kannte man keine Grauſamkeiten. 

Allmählich fing ich auch wieder an, mich für meine Um⸗ 
welt zu intereſſieren. Das Narrenſpiel war ja durch die 
Einſtellung des Gefangenenaustauſches völlig zwecklos ge⸗ 
worden. 

Anzeichen geiſtiger Anomalie glaubte mau noch bis zu⸗ 
letzt bei mir feſtſtellen zu können, weil ich den ganzen Tag 
über ſchrieb; aber ich ließ fie dabei; denn der „Schrelb⸗ 
fimmel“, wie meine Kameraden ſich ausdrückten, äußerte ſich 
auch in einer für fie vorteilhaften Weiſe: Gelegenheits⸗ 
gedichte eniſtanden, wenn ein kleines Feſt unter uns ver⸗ 
anſtaltet wurde. Anderes Geſchreibſel machte die Runde wie 
eine Art Aufmunterungslektüre, und die Engländer be⸗ 
ſorgten mir willig für mein Geld immer wieder neues 
Papier und Schreibzeug. a 

„Was der nur immer ſchreibt“, meinte der Arzt und 
lächelte wohlwollend. In ſeinem Innern aber — man 
konnte es ihm von den Augen leſen — hegte er die nicht 
leicht zu widerlegende Auffaſſung, daß ein völlig normaler 
Menſch kein Bedürfnis hat, täglich fo viel „Unſinn“ zu 
Papier zu bringen. 

„Vielleicht würde es ihm ganz gut kun, einmal von 
ſeiner Schreiberei abgelenkt zu werden, hatte der Mann, 
der für meinen Geiſteszuſtand verantwortlich war, eines 
Tages geäußert. Er meinte damit — es lag im Zuge ſeiner 
pſychiatriſchen Erfahrung — daß ich körperliche Arbeit ver⸗ 
richten müßte. Deshalb verſchickte man mich zuſammen mit 
einigen Rekonvaleſzenten nach einem Konzentrationslager: 
mitten in der ſchönen Jahreszeit — im Sommer 1917. 

In Pattishall in Northamptonſhire begann nun 
für mich ein neues Leben hinter dem Stacheldraht. 


* 


Das Lager gliederte ſich in vier umfangreiche, vonein⸗ 
ander getrennte Abteilungen, mit je zweitauſend Mann. 
Wir Ankömmlinge wurden ſofort „auseinandergeriſſen“, 
und ich ſuchte mich unter den neuen Gefangenen — es 
waren faſt lauter friſchgefangene „Schwäble“ — zurechtzu⸗ 
finden. ö 

Gleich bei meiner Ankunft gab es eine ziemlich ſtür⸗ 
miſche Auseinanderſetzung zwiſchen mir und dem engliſchen 
Lagerſergeanten, der meinte, daß ich, wenn ich ſeit 1914 in 
Gefangenſchaft jei, alle notwendigen Aus rüſtungsgegenſtände 
wie Eßgeſchirr, Handtuch und ähnliches längſt beſitzen müßte. 

Die Neulinge wunderten ſich über ſolches Gebaren eines 
Kriegsgefangenen und wollten merkwürdigerweiſe mit mir 
nichts zu tun haben. 


Ju der Kompanie, der ich zugeteilt wurde, entdeckte ich 


einen Seemann, Maat eines Unterſeebootes. Ich zog ihn 
ſofort in ein Geſpräch und hatte allerhand Fragen an ihn 
zu richten. Die Schwaben ſtanden von ferne und tuſchelten. 
Abends bei der berühmten Zählparade nahmen meine Mit⸗ 
gefangenen mir gegenüber eine drohende Haltung an. 

Was da nur vor ſich ging? 


Einige deuteten auf meinen Waffenrock: fo einen hatten 
fie noch nie geſehen. Es war der alte Schutztruppenrock 
von früher. 

Nach der Parade wurde ich einem ſtrengen Verhör 
unterzogen, an dem ſämtliche deutſche Feldwebel und der 
Führer des Lagers teilnahmen. 


Der Wortführer wandte ſich mit ganz eigenartigen 


Kreuzfragen an mich, etwa wie ein Unterſuchungsrichter, 
und als ich ihm nachwies, daß ich ſchon eine Flucht hinter 
mir hatte, horchten fie alle auf. ; 

„Ich warne Sie“, ſagte der Lagerleiter ernſt, „weiter 
ſolch verfängliche Fragen an den Seemann zu richten. Sie 
gelten hier als engliſcher Spion, und man beabſichtigt 
bereits, Sie kaltzumachen.“ 

Mein Engliſch, mein Waffenrock, meine Unterhaltung 
mit dem Seemann hatten dieſen „Skandal“ verurſacht. Ich 
fiel aus den Wolken. 

Da ließ der Lagerleiter nachfragen, ob nicht doch noch 
ein alter Gefangener von 1914, der Dorcheſter geſehen hatte, 
aufzutreiben ſei, und es gelang ihm. 

Der Kronzeuge hatte den Aufruhr der Waffenloſen in 
den Septembertagen von 1915 zu Dorcheſter miterlebt. 

Deswegen — nur deswegen wurde ich nicht kaltgemacht. 

1 5 


Jeder deutſch ſprechende Engländer galt im Kriege als 
eine Perle, die man nicht vor die Säue warf. Trotzdem 
waren wir Kriegsgefangenen diejenigen, die mit ſolchen 
Perlen bedacht wurden, aber ſie reichten nicht aus. Ich, 
der Narr von Netley, wurde deshalb ein paar Tage nach 
meinem Einzug in Pattishall zum Dolmetſcher der Kranken- 
ſtation des geſamten Lagers befördert, ein Amt, das ich gern 
annahm, weil es weſentlich war, daß die Krankenbehandlung 
— wir hatten Hunderte von Schwerkriegsbeſchädigten zu 
betreuen — nicht durch die ſprachliche Klippe erſchwert wurde. 
Zudem mag es dem Arzt lieb geweſen ſein, mir eine Be- 
8 in ſeiner nächſten Nähe zu geben — für alle 

älle. 

So wurde ich denn in einer von Garten- und Wieſen⸗ 
land umgebenen, aber noch innerhalb des Stacheldraht⸗ 
verhaues liegenden Krankenbaracke untergebracht, nahm an 
den Viſiten und Sprechſtunden des Arztes teil und durfte 
bei Operationen — es handelte ſich meiſt nur um Knochen⸗ 
ſchabungen und kleine Inziſionen — aſſiſtieren, ſoweit ein 
Laie überhaupt dafür in Frage kommen konnte. Die Be⸗ 
handlung ließ nichts zu wünſchen übrig; die Station beſaß 
ſogar eine eigene, vorzügliche Apotheke, und zwei erfahrene 
Arzte teilten ſich in die Arbeit. 

Erſt als die Grippeepidemie, die ihren Todeszug 
durch alle Länder der Erde nahm, nach Monaten in der Ba⸗ 
rackenſtadt guten Boden fand und die Leute zu Dutzenden 
bei den Zählparaden „ſchlapp machten“, wurde die Lage 
wieder ſehr eruſt. Faſt das geſamte Lager verwandelte ſich 
im Nu in ein einziges Krankenhaus. Wie die Fliegen fielen 
die Leute aus den Reihen, und wir kamen nicht mehr los 
von der Chininflaſche. n 

Manchem armen Teufel haben wir dann auch das letzte 
Geleit geben müſſen. Die Engländer ſtellten jedesmal eine 
N und den Sarg bedeckte die deutſche Kriegs- 

agge. 

{ Ein Fall wurde bekannt, der noch lange die kleine Welt 
erſchütterte, wenn einer darüber ſprach. 

In einem der vier Lagerverbände erhielt ein Mann 
die freudige Nachricht von ſeiner Mutter, daß ſich ſein 
Bruder in demſelben Lager befinde: und keiner ahnte 
etwas vom andern. Der Empfänger des Briefes 
machte ſich ſofort auf die Suche in der Abteilung, die die 
Mutter bezeichnet hatte, und wandte ſich an den Kompanie⸗ 
führer. 

„Jawohl“, ſagte dieſer, „der Mann gehörte zu meiner 
Kompanie. Was wollen Sie noch von ihm?“ 

„Es iſt mein Bruder“, drängte der Frager. „Ich möchte 
ihn ſprechen.“ 

Der Kompanieführer aber ſchwieg. Dann nahm er den 
Mann auf die Seite und brachte ihm ſchonend bei, daß man 
ſeinen Bruder am gleichen Morgen begraben habe. 

Er war an der Grippe geſtorben. 
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„Kennen Sie Volkmar, den Unterſeebootslotſen, der 
1915 aus Dorcheſter entflohen iſt?“ 


Der Mann, der die Frage an mich richtete, war der 


Obermaat eines deutſchen Unterſeebootes. Er hatte er⸗ 
fahren, daß auch ich in Dorcheſter geweſen war. Die Frage 
berührte mich ſeltſam genug. Zeiten und Welten trennten 
uns ja von jenem Wagnis. 

„Volkmar! Ja, wo ſteckt der denn?“ 

Der Seemann merkte ſofort, daß ich den Lotſen kannte, 
und er erzählte mir alles, was er über das Schickſal Volk⸗ 
mars wußte. Der Obermaat hatte es ja zum Teil mit⸗ 


erlebt. 
32. Der Lotſe geht an Bord. 


Etwa eine Viertelſtunde Weges von der Stelle entfernt, 
wo Helm und ich im Hafen von Weſt⸗Hartlepool die 
Nacht zugebracht hatten, war faſt zu ſelben Zeit der Lotſe 
„untergekrochen“. Ein angefaulter Holzklotz diente ihm als 
Sitz, mit dem Rücken lehnte er ſich gegen eine Schuppen⸗ 
wand; aber nur wenige Stunden hatte er ſich Ruhe ge⸗ 
gönnt, weil ihn die Befürchtung quälte, man habe uns er⸗ 
wiſcht und fahnde nach ihm. 

Er überrechnete ſeine Barſchaft. Sie reichte nicht mehr 
zu einer Rückfahrt nach London. Bei Nacht und Nebel ſtahl 
er ſich aus dem Haſengebiet, wanderte auf einſamen Gaſſen 
durch die Stadt, bis er abſeits in einem Gebüſch ein geeig⸗ 
netes Verſteck ausgeſpürt hatte, wo er ſich mit einiger 
Sicherheit bis zum Morgen halten konnte. 8 

Bei einem alten Bekannten, Däne von Geburt, konnte 
er ſich ohne Pfand ganze zehn Schillinge leihen, ſo daß ihm 
wenigſtens die Fahrkarte nach London ſicher war. Der 
nächſte Schnellzug brachte ihn nach der Themſeſtadt zurück. 

Mittellos und hungrig, müde und abgekämpft ſchleppte 
er ſich in die Gegend der Docks, ohne eigentlich einen 


rechten Entſchluß zu ſaſſen. 


Die Zeitungsjungen lärmten durch die Straßen und 
vertrieben Stöße von Abendͤblättern; die Kerls ſchrien ſich 
heiſer und ſuchten ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen. Da 
gelang es ihm, einen älteren Zeitungsmann, dem fein Bes 
ruf nicht gerade leicht zu fallen ſchien, in ein Geſpräch zu 


verwickeln. . 


„Höre, Freund“, ſagte der Lotſe, „die Jungen haben 
beſſere Kehlen und flinkere Beine als wir. Der Teufel 
weiß, wie da ein Mann in unſeren Jahren — der Lotſe 
hatte bereits gute vierzig Leuze auf dem Rücken — fein 
Brot verdienen ſoll.“ 5 8 

„Gehörſt du auch zu uns?“ fragte der Mann und über⸗ 
ſchlug leichthin die Stückzahl der Blätter, die noch zu ver⸗ 
kaufen waren. 

Der Lotſe nickte und gab dem „Kollegen“ zu verſtehen, 
daß er, untauglich geworden für feinen einſtigen Seemanns⸗ 
beruf, als Zeitungsmann immer ganz gut verdient habe. 
„Aber augenblicklich habe ich nichts zu beißen und keinen 
roten Farthing in der Taſche.“ 

„Wo wohnſt du?“ erkundigte ſich der Verkäufer. 

Da ging der Lotſe aufs Ganze, erfand eine Geſchichte, 
wie er mit der Polizei in Konflikt geraten ſei und nach 
einer kurzen Gefängnisſtrafe wieder feine Freiheit beſitze. 
„Ich habe noch keine Wohnung“, ſchloß er. 


(Jortſetzung folgt.) 


Bildnis. 


Es blinkt von gelber Bernſteinflut umgoſſen 
Wie Roſenalabaſter ihre Stirn, 

Wie wenn von kosmiſch tiefem Glanz umfloſſen 
Am Abend brennt ſchneereiner Hochlandsfirn. 


Die Augen ſpiegeln hell in dunkler Tiefe 
Des klaren Lichtgewölbs ätheriſch Blau, 

Es blinkt, als ob auf ihrem Goldgrund ſchlieſe 
Zu Perl geſteintes Lachen einer Edelfrau. 


Und weiten fie ſich groß im Abendͤgluten, 
So öffnet ſich der dämmertiefe Grund: 
Und hinter ihm erſtrahlt in Lichterfluten 
Das Land der Seele, magiſch bunt. 
Heinz Ludwig Raymann. 
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Der größte Negifiene unſerer Zeit. 
Max Reinhardts Bedeutung für das deutſche Theaterweſen. 


Es iſt kein Zufall, daß gerade die Tatſache des 
25jährigen Direktoren ⸗ Jubiläums Max 
Reinhardts in ſo großer Form gefeiert wird. Als im 
Mai 1905 Max Reinhardt als Direktor im Deutſchen 
Theater einzog, begann ſein großer Aufſtieg, und mit 
ihm war eine neue Blüte des deutſchen Theaterweſens ver⸗ 
bunden. Erſtaunlich, ja geradezu phantaſtiſch war der raſche 
Aufſtieg des kleinen Schauſpielers Max Reinhardt zu dem 
im Augenblick lebenden größten Bühnenleiter der 
Welt. Der Jubilar iſt in Baden bei Wien am 9. Sep⸗ 
tember 1873 geboren. Er begann in Sſterreich, fand aber 
bald den Weg zu Otto Brahm. Von den Rollen, die 
Reinhardt geſpielt hat, ſeien erwähnt der Mephiſto, 
Philipp II., Engſtrand, Foldal, Michael Kramer, Schiffer 
Wulkow aus dem „Biberpelz“, 


Die erſte Etappe auf Max Reinhardts Weg zu den 
Höhen des Ruhmes war die Gründung des Kabaretts 
„Schall und Rauch“, das übrigens noch eine, wenn auch 
nur kurze Zeit dauernde Wiederauferſtehung gefeiert hat. 
Da, wo jetzt das Kleine Theater Unter den Linden iſt, kam 
man mit der Burleske „Sereniſſimus“ heraus und hatte 
einen Bombenerfolg. Das Kabarett war jedoch nur ein 
erſter Schritt. Dem Lächeln folgte bald der Ernſt. Rein⸗ 
hardt wandte ſich der dramatiſchen Kunſt zu. Das Kleine 
Theater wurde gegründet. Mit Strindbergs „Rauſch“ 
war die Kunſtſtadt Berlin erobert. Immer größere, immer 
weitere Ziele wurden erſtrebt und erreicht. Max Rein⸗ 
hardts Schaffensdrang ſprengte immer wieder die ihm zu 
eng werdenden Feſſeln der ihm unterſtehenden Bühnen. 
Sein großer Traum war die Herrſchaft über das gewaltige 
große Volkstheater der Fünſtauſend, und als 
Gegenſtück dazu das kleine, intime Theater. Beides 
hat er erreicht, nicht zuletzt durch die Unterſtützung, die er 
durch ſeinen Bruder Edmund Reinhardt fand, der ſich 
mit ſeiner großen kaufmänniſchen Begabung ganz in den 
Dienſt des vergötterten Bruders ſtellte. Edmund Rein⸗ 
hardt glaubte an das Genie ſeines Bruders. In deſſen 
Intereſſe lag ihm mehr daran, ihm die Möglichkeit zu geben, 
ganz feinen Ideen und feinen Plän& zu leben, als peku⸗ 
niäre Erfolge zu erzielen. Edmund Reinhardt war zu ſehr 
Kaufmann, um nicht zu wiſſen, daß künſtleriſches Schaffen 
nur dann ſich auswirken kann, wenn auch genügend Geld⸗ 
mittel vorhanden ſind. Die Reinhardt⸗Bühnen waren in 
kauſmänniſcher Beziehung immer ſehr gut organiſiert. End⸗ 
ziel blieb jedoch ſtets, Max Reinhardt alle Möglichkeiten zu 
5 ſeine großen, künſtleriſchen Fähigkeiten zu be⸗ 
ätigen. ; 


Was hat Max Reinhardt der deutſchen Bühne, dem 
deutſchen Theater gegeben? Er hat, was bei dem ſchweren 
Kampf, den alle Theater um ihre Exiſtenz führen mußten, 
beſonders anzuerkennen iſt, das deutſche Theaterweſen einer 
neuen Blüte entgegengeführt. Zwei Züge find für Max 
Reinhardt charakteriſtiſch. Die bis zur letzten Konſequenz 
durchgeführte Hervorhebung der ſchauſpieleriſchen 
Leiſtung; Kultivierung der Darſtellungskunſt; die indi⸗ 
vidualiſtiſche Behandlung jedes Einzelnen, von denen er 
jeden zu Leiſtungen heraufführte, in denen ſich die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt übertrafen. Mit Max Reinhardt zuſammen 
iſt eine Schauſpielergeneration herangewachſen, 
deren Darſtellungskunſt nicht allein tonangebend für 
Deutſchland, ſondern auch für die Welt war. Ein Ver⸗ 
gleich mit der Auswirkung der Meininger Bühne liegt nahe. 
Neben der Betonung der ſchauſpieleriſchen Leiſtung iſt Max 
Reinhardts zweites großes Verdienſt ſeine Vertiefung 
in die Stücke, die er herausbrachte. Er hat ſie faſt alle 
geradezu neugeſchaſfſen. Er hat ſie erfüllt mit ſeinem Geiſt. 
Das, was jede Aufführung für jeden zu einem Erlebnis 
werden ließ, iſt die Herausarbeitung des ſtimmungsmäßi⸗ 
gen Elementes, das auf alle Zuſchauer mit der unverfälſch⸗ 
ten Kraft des Wahrhaftigen eindringt. Max Reinhardt 
zwingt jeden nicht allein zum Schauen, zum Bewundern, 


ſondern zum Miterleben. Darin liegt die große Be⸗ 


deutung dieſes Mannes, der es ſtets verſtanden hat, uns 
Heutigen auch die Werke vergangener Epochen nahe⸗ 
zuführen. 


In der Stärke Max Reinhardts liegt aber zugleich auch 
eine gewiſſe Schwäche. Wenn das deutſche Bühnenſchrift⸗ 
tum ſeit Jahren ſchon daniederliegt, ſo iſt eine der Haupt⸗ 
urſachen, daß die deutſchen Schriftſteller bei den 
Theaterleitern nur wenig und auch gar keine Unter⸗ 
ſtützung geſunden haben. Überſieht man Reinhardts 
Werk der letzten 25 Jahre, ſo wird man nur wenige 
junge Schriftſteller finden, die von ihm gefördert 
und herausgebracht wurden. Immer wieder hat er ſeine 
beſten Leiſtungen mit Standardwerken der Literatur ge⸗ 
bracht. Max Reinhardts Weg ging aus vom Schauſpieler, 
und er führte zu der Vorherrſchaft des Schauſpielers auf 
der Bühne. Es iſt heute eine unbeſtritteue Tatſache, daß 
man in das Theater, beſonders in die Berliner Theater 
nicht wegen der Stücke, die dort geſpielt werden, geht, ſondern 
wegen der glänzenden Darſtellung und der großartigen 
Regie. Otto Brahm war der Theaterleiter, der von der 
Literatur herkam und ſie förderte. Unter dem Einfluß der 
jetzt herrſchenden Theaterkreiſe iſt das Schrifttum, iſt die 
literariſche Schöpfung als ſolche zurückgedrängt worden. 
Max Reinhardt iſt kein Neuerer und kein Förderer auf 
dem Gebiete der literariſchen Schöpfungen geweſen. Seine 
Leiſtungen ſind Gegenwartsleiſtungen; er hat befruchtend 
gewirkt auf eine Schauſpielergeneration, die in ihm ihren 
vergötterten Förderer ſieht. Seine Regietaten werden lange 
unvergeßlich bleiben. Dagegen bleibt eine noch zu beant⸗ 
wortende Frage, ob er dem deutſchen Schrifttum nicht mehr 
geſchadet als genützt hat. Re 

25 Jahre lang hat Max Reinhardt im Brennpunkt des 
Intereſſes des deutſchen Theaterweſens und des Theater⸗ 
lebens der Welt geſtanden. Berlin, Wien, Gaſtſpiel⸗ 
Tourneen durch ganz Deutſchland, Amertka und 
Salzburg; das ſind die Stätten, die durch ſein Schaſſen 
geadelt wurden. Bewunderungswürdig, wie jung dieſer 
Mann geblieben iſt, der heute im 57. Lebensjahre ſteht, und 
der nicht allein noch immer als Führer anerkannt wird, 
ſondern der noch immer unerſchöpflich allen ſeinen Mit⸗ 
arbeitern gibt und ſchenkt. Mag man über manche unver⸗ 
meidlichen Auswirkungen ſeines Schaffeus auch peſſimiſtiſch⸗ 
urteilen, eines iſt Tatſache: Max Reinhardt hat die deut⸗ 
ſchen Bühnen einer neuen Blütezeit enigegengeführt; er 
hat ſie an die Spitze der Weltbühnen geführt, er hat der 
Theaterkunſt eines Menſchenalters ſeinen Stempel auf⸗ 
gedrückt! ; Dr. F. K. 


Lobe den berge den müchtigen König 


er Ehren. 


Zum 350. Todestag Joachim Neanders am 31, Mak. 
Das viel und gerngeſungene Lob- und Danklied „Lobe 


den Herren, den mächtigen König der Ehren“ eines der 
ſchönſten Kirchenlieder überhaupt, hat ſeinem Dichter Jo⸗ 
achim Neander, wie es jo häufig iſt, erſt lange nach ſeinem 
frühen Tode den wohlverdienten Dichterruhm eingetragen. 
In ſeinem kurzen Leben, — er iſt nur 30 Jahre alt ge⸗ 
worden — iſt der geiſtvolle Prediger nie ſo recht zur Gel⸗ 
tung gekommen. Von ſeinen mehr als 50 Kirchenlieder 
werden heute hauptſächlich die vier ſogenannten Königs⸗ 
lieder geſungen, nämlich außer dem oben genannten „Sieh, 


hier bin ich Ehrenkönig“, „Wunderbarer König, Herrſcher 


von uns allen“ und „Unſer Herrſcher, unſer König“. Auch 


die Singweiſen dieſer Lieder gehören zu den ſchönſten un⸗ 


ſeres Geſangbuches. Das neue Geſangbuch enthält ins⸗ 
geſamt 6 Lieder von Neander. : 
Neander gehört der älteren pietiſtiſchen Richtung in der 
Kirchenlieddichtung an. Er ſtand aber dem Pietismus zu⸗ 
nächſt ablehnend gegenüber. Während ſeines Studiums der 
reformierten Theologte in ſeiner Vaterſtadt Bremen, 
wurde er durch eine Predigt des pietiſtiſchen Erweckungs⸗ 
predigers, Theodor Undereyk innerlich völlig umgewandelt. 
Undereyk verſchaffte ihm als ſein geiſtiger Freund und Be⸗ 
rater die Stelle eines Hauslehrers in einer reichen Frank⸗ 
furter Kaufmannsfamilie, deren Söhne er nach Heidelberg 
begleitete. In Frankfurt trat er mit Philipp Jakob 
Spener, dem Haupte des deutſchen Pietismus, in engere 


Beziehungen, ebenſo mit dem Myſtiker Johann Jakob 
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Schütz. Nach mehrjähriger Hauslehrertätigkeit wurde ihm 
das Rektorat au der reformierten Schule in Düſſeldorf 
übertragen. Wegen ſeiner ſeparatiſtiſchen Einſtellung im 
Kirchendienſt geriet er aber in erhebliche Konflikte mit dem 
Presbyterium, das ihm ſchließtich ſogar das Betreten der 
Kanzel verbot. Als darum im Jahre 1679 eine Prediger⸗ 
ſtelle- in Bremen frei wurde, verließ er Düſſeldorf und ging 
nach Bremen, wo er kaum ein Jahr noch wirken konnte. 
Auch hier fand er mit ſeiner ſtillen, pietiſtiſchen Art wenig 
Anerkennung und kein großes Feld ſeiner Tätigkeit. 
Wahrſcheinlich iſt er von der Peſt befallen worden. Auf 
ſeinem Sterbebett erlebte er ſchwere innere Kämpfe. Ein⸗ 


mal rief er aus: „Ich will mich lieber zu Tode hoffen, als. 


durch Unglauben zugrunde gehen.“ a 
Neanders Name iſt übrigens nicht nur durch feine 


Lieder bekannt geworden. Auf ſeinen häufigen Wan⸗ 
derungen entdeckte der eifrige Naturfreund manche Schön⸗ 


heiten der Düſſeldorfer Umgebung, fo daß ein Tal nach ihm 
den Namen „Neandertal“ erhielt. In dieſem Tal hat man 
viel ſpäter die Überreſte jenes vorgeſchichtlichen Menſchen 
gefunden, der als „Neandertalmenſch“ der Wiſſenſchaft 
vieles erſchloſſen hat. 


Fremdenverkehr. 
Heiteres von G. W. Beyer. 


Ein Luxuswagen mit einer Berliner Nummer hält vor 
dem einzigen Kolonialwarenladen des kleinen Heidedorfes. 
Auf dem Vorderſitz neben der in voller Kriegsbemalung 
prangenden Herrenfahrerin thront erhaben ein Schäfer⸗ 
hund. 5 N 
Die junge Dame läßt ihr Horn unwillig brüllen, bis 
endlich der Ladenbeſitzer auf die Straße tritt: „Sie wün⸗ 
ſchen?“ . 

„Na“, meint die Fahrerin ein wenig durch die Naſe, 
„wahrſcheinlich führen Sie in dieſem verlaſſenen Neſt doch 


nicht den Artikel, den ich brauche. Aber fragen kann ich doch 


einmal. Haben Sie Hundekuchen?“ 

„O ſicher“, antwortet der Ladenbeſitzer und legt ſein 
ledernes Geſicht in liebenswürdige Falten. „Sicher habe 
ich Hundekuchen. Seitdem ſo viele Kraftfahrer aus der 
Stadt zu uns kommen, wird er oft verlangt. Soll ich ihn 
in eine Tüte packen, oder wollen Sie ihn gleich hier eſſen?“ 

Der Luxuswagen mit der Berliner Nummer brauſt 
empört davon. Ohne den Hundekuchen. 

* 

Ein Fremder ſitzt am Bach und hält ſeine Angel ins 
Waſſer. Watvergeſſen. Kommt ein Maurer mit einer 
Schubkarre voll Ziegelſteinen vorbei. Hält. Sieht dem 
Fremden wortlos zu. . 

Nach einer halben Stunde werden dem Maurer vom 
Stehen die Beine lahm. Er ſetzt ſich auf die Ziegelſteine. Der 


Angler kümmert ſich nicht um ihn. Er ſtarrt auf das 


Waſſer. Sein Kork ſchwimmt noch immer unbeweglich. 

Noch eine halbe Stunde vergeht. Weder die Angel- 
ſchnur noch der Fremde regt ſich. Da hält es der Maurer 
nicht länger aus. „Na willen Sie“, grollt er, „jo eine Ge⸗ 
duld wie Sie möchte ich auch haben! Eine Stunde lang 
ſehe ich Ihnen ſchon zu, und nichts haben Ste gefangen!“ 

Der Ausſichtswagen, vorn bis hinten voller Ameri⸗ 
kaner, fährt über die Münchener Maximiliausbrücke nach 
dem Maximilianeum hinauf. Der Fremdenführer zeigt auf 
die ſchäumende Iſar und nennt einen Namen. 

Ein Amerikaner, Typ „Mir kann nichts imponieren“, 
der neben dem Fahrer ſitzt, hat die Erklärung nicht recht 
verſtanden. Deshalb wendet er ſich an ſeinen bayeriſchen 
Nachbarn: „Chauffeur, wie heißt dieſe kleine Bach?“ 
„Kleine Bach?“ echot der brave Münchener ein wenig 
erſtaunt. Dann leuchtet ſein Geſicht auf: „Dank' ſchön! Ich 
hätt's garnet g'merkt, daß der Kühler ſchon wieder ein Loch 
hat und läuft!“ 

* 

* Freudige Aufregung im „Hotel zum Fiſcher am See“, 
das hauptſächlich von Anhängern des edlen Angelſports be⸗ 
ſucht wird. Ein Ehepaar, das jedes Jahr dort einkehrt, hat 
ſich um ein paar Wochen verrechnet und iſt vom Storch be⸗ 
ſucht worden. 


Die junge Mutter möchte natürlich willen, wie ſchwer 
ihr Baby iſt. Leider beſitzt der „Fiſcher am See“ keine 
Kinderwaage. Doch der ſtolze Vater weiß Nat. „Liebſte“, 
ſagt er, „ich kann ja den Jungen auf die Wage legen, auf der 
unſer Wirt die Angelbeute ſeiner Gäſte wiegt.“ — „Ja, iu 
das“, freut ſich die Mutter über die glückliche Löſung. 5 

Drei Minuten ſpäter kommt der Vater freudeſtrahlend 
zurück: „Denk dir nur, was für ein phänomenaler Bengell 
Auf zweiundzwanzig Pfund iſt die Waage geklettert. Ich 
weiß nur nicht, warum der Wirt dabei ein ſo verlegenes 
Geſicht gemacht hat.“ 
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* Krieg im Frieden. Eine aufſchlußreiche Statiſtik 
wird von einer engliſchen Zeitſchrift veröffentlicht. In der 
Zeit von 1918-1930 find. in England 84000 Menſchenleben 
durch Unglücksfälle in der Induſtrie und im Straßenver⸗ 
kehr vernichtet worden. Die Zahl der Verwundeten durch 
Unglücksfäfle kann ohne Übertreibung als rieſig bezeichnet 
werden. Sie beträgt 5594721. Im Weltkriege ſind da⸗ 
gegen auf engliſcher Seite im ganzen 2 400 988 Menſchen 
verwundet worden. Es ſtellte ſich alſo heraus, daß die Zahl 
der durch Verkehrs- und Betriebsunfälle Verwundeten in 
12 Jahren die Zahl der verwundeten Engländer des Welt⸗ 
krieges um das Doppelte überſteigt. Noch aufſchlußreicher 
iſt der Vergleich zwiſchen der Zahl der Opfer dieſes Krieges 
im Frieden mit der Zahl der Opfer des Burenkrieges, der 
vor 30 Jahren die ganze Welt in Spannung gehalten hat. 
In drei Jahren des Burenkrieges haben die Engländer 
nur 25000 Mann verloren. Im Vergleich mit den 84000 
Toten durch Unfälle im Frieden kann man die Zahl wahr⸗ 
haftig als unbedeutend bezeichnen. 


* Der Meteorſtein in der Renntierherde. Glücklicher⸗ 
weiſe pflegen die Meteorſteine gefährlichen Ausmaßes ihre, 
Zerſtörungswun in unbewohnten Gegenden auszutoben. 
Weniger angenehm iſt dieſe erfreuliche Tatſache für die Ge⸗ 
lehrten, die gezwungen ſind, große Expeditionen zur Suche 
nach dieſen intereſſanten Gäſten aus dem Weltraum zu un⸗ 
ternehmen. Vielleicht wird dies jetzt auch wieder der Fall 
fein, nachdem eingeborene Nomaden aus Kamtſchatka kürz⸗ 
lich die Meldung von einem neuen Meteorfall nach Petro⸗ 
pavlowſk brachten. Dem Bericht zufolge handelt es ſich 
um einen Stein von rieſigen Ausmaßen. Er ſoll zwiſchen 
ihre Renntierherden gefallen und rund 130 Tiere unter ſich 
begraben haben. 


* Unzerreißbare und ſeuerſichere Banknoten. Vor kur⸗ 
zem iſt es einem Schweizer Forſcher gelungen, ein Jank⸗ 
notenpapier herzuſtellen, das weder zerreißen noch ver⸗ 
brennen kann und ſich überhaupt nicht abnützt. Die Her⸗ 
ſtellung diejfes Papiers erfolgt in der Weiſe, daß der Pa⸗ 
pierbrei mit geſchmolzenem Zinn überzogen wird. Ent⸗ 
gegen den ſchon früher angeſtellten Verſuchen ähnlicher ert, 
wird durch dieſes Verfahren die Faſer des Papiers nicht 
angegriffen. An Stelle des Zinus kann zum gleichen Zweck 
auch Aluminium oder Kupfer verwendet werden. Die 
Herſtellung dieſes feuerfeſten Banknotenpapiers hat außer⸗ 
dem noch den Vorteil, daß die Nachahmung ſolcher Bank⸗ 
noten ſehr erſchwert wird. 
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* Sie kennt ſich aus. „Gut, ich nehme das Zimmer, 
und Sie werden ſehen, was Sie für einen Mieter an mir 
haben. Noch jede Hausfrau hat geweint, wenn ich aus⸗ 
zog.“ — „Das paſſiert Ihnen bei mir nicht; ich will die 
Miete im voraus haben.“ 

* Im Sanatorium. „Durch eine Faſtenkur werde ich 
Sie um zehn Jahre verjüngen, Herr Krauſe!“ — „Ich zahle 
Ihnen das doppelte Honorar, Herr Profeſſor, wenn Sie es 
durch eine Maſtkur erreichen!“ 5 
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